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Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)




P A U S E
Anton Bruckner (1824 – 1896)
Sinfonie Nr. 4 Es-Dur WAB104
Bewegt, nicht zu schnell
Andante quasi Allegretto
SCHERZO Bewegt
FINALE Bewegt, doch nicht zu schnell
Programm
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Z u Jahresbeginn 2005 tritt Anselm Rose, Di-plom-Verwaltungswissenschaftler, sein Amt
als neuer Intendant der Dresdner Philharmonie an
in Nachfolge des im Juli 2004 verstorbenen Inten-
danten Dr. Olivier von Winterstein.
Anselm Rose, geboren 1969 in Wolfsburg, studier-
te an der Universität Konstanz. Zwischen 1996
und 2000 war er Allein-Geschäftsführer und kauf-
männischer Leiter der Bergischen Symphoniker –
Orchester der Städte Remscheid und Solingen
GmbH und der Philharmonischen Chöre der Städ-
te Remscheid und Solingen. Danach übernahm er
als Geschäftsführender Direktor das Stuttgarter
Kammerorchester, das älteste und renommierteste
Kammerorchester mit weltweiten Aktivitäten, und
kam 2002 als Geschäftsführender Intendant zu
den Münchner Symphonikern. 
Er erhielt eine solide musikalische Grundausbil-
dung, spielt selbst Geige und fühlt sich, wie es
sein Werdegang auch ausweist, zur Musik hinge-
zogen. Bereits während des Studiums zwischen
1992 und 1993 war er Mitarbeiter des Direktors
des Orchesters der Beethovenhalle Bonn. Zwi-
schen 1998 und 2001 arbeitete er auch als Sach-
verständiger im Tarifausschuß des Deutschen
Bühnenvereins mit. Darüber hinaus vervollstän-
digte er seine Kenntnisse auf internationaler Ebe-
ne dank eines Stipendiums der Republik Irland für
das Studienprogramm „Irish Studies“ am Univer-
sity College Galway (1990) und unternahm 2004
eine zweimonatige Reise (Eisenhower Fellowship)
durch die USA zur Entwicklung von Kontakten
und zum Erfahrungsaustausch mit Führungskräf-
ten amerikanischer Orchester, Agenturen, Kultur-
verbänden und -politik.
Anselm Rose ist Initiator und Gründungspräsident
des 1. Deutschen Orchestertags 2003 in Berlin,
dessen Schirmherr Prof. Kurt Masur ist.
Wir wünschen unserem
neuen Intendanten
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Erfolgreiche Dirigenten-Karriere
von Australien aus in die
großen Opernhäuser und Konzertsäle
Europas und der Welt
Dirigentin
8
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S imone Young, designierte Generalmusikdirek-torin und Intendantin der Hamburgischen
Staatsoper sowie die Generalmusikdirektorin des
Philharmonischen Staatsorchesters Hamburg ab
2005, wurde in Sydney geboren. Bereits nach ih-
rem Debüt am Opernhaus ihrer Heimatstadt kam
sie 1987 nach Europa, wo sie seither an verschie-
denen großen Opernhäusern gastierte, so u. a. an
den Staatsopern Berlin, Hamburg, München und
Wien, beim Baden-Baden Festival, an der Komi-
schen Oper Berlin, am Royal Opera House London,
an der Opéra Bastille Paris und an der Volksoper
Wien. Darüber hinaus gastierte sie an der Houston
Grand Opera, der Los Angeles Opera und der Me-
tropolitan New York.
Auf allen wichtigen Konzertpodien Australiens ist
sie zu erleben. In Europa leitete sie Konzerte in
Antwerpen, Brüssel, Budapest, Gent, Hamburg
und Linz, um nur einige zu nennen, nahm beim
Dubrovnik Festival und beim Maggio Musicale in
Florenz teil und dirigierte namhafte Orchester, z.B.
das des NDR Hannover, das Gürzenich-Orchester
Köln, die Münchner Philharmoniker, das New Yor-
ker Philharmonic Orchestra, das NHK Symphony
Orchestra Tokyo und das RSO Wien. 
Zwischen 1999 und 2002 war Simone Young
Chefdirigentin des Bergen Philharmonic Orchestra
und zwischen 2001 und 2003 Künstlerische Lei-
terin und Chefdirigentin der Opera Australia in
Sydney und Melbourne. 
Wir begrüßen die Künstlerin erstmals am Pult der
Dresdner Philharmonie und wünschen ihr ein er-
folgreiches Debüt in Dresden.
9
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Ayako Uehara, 1980 inTakamatsu (Japan) ge-
boren, wurde durch ihren
Sieg beim Tschaikowski-
Wettbewerb 2002 in Mos-
kau weltweit bekannt. Sie
war die erste weibliche Teil-
nehmerin, die geschafft
hatte, was zuvor keinem
anderen japanischen Piani-
sten gelungen war. Schon
im Alter von drei Jahren be-
kam sie Klavierunterricht.
Ihre Ausbildung begann sie
an der Yamaha-Musik-
schule und vervollkommne-
te sich in den Meisterklas-
sen von Fumiko Eguchi, Shinji Urakabe und Vera
Gornostaeva. Mit 14 Jahren gab sie ihr Debüt in
Tokyo mit Beethovens 1. Klavierkonzert (National
Symphonic Orchestra of Washington unter M. Ro-
stropowitsch). Frühzeitig hatte sie renommierte
Preise gewonnen, so den Wettbewerb für junge
Pianisten in Ettlingen in Deutschland, den Inter-
nationalen Wettbewerb von Sydney und den Ha-
mamatsu-Wettbewerb in Japan. Heute konzertiert
die Künstlerin weltweit mit bedeutenden Orche-
stern und arbeitete mit zahlreichen namhaften
Dirigenten, darunter V. Fedoseyev, P. Järvi und M.
Janowski.
Ayako Uehara gab Solorecitals in Konzertzentren
wie London (Wigmore Hall) und Paris sowie beim
Internationalen Chopin-Festival in Polen, beim
Dubrovnik Festival und beim Ruhrgebiet-Klavier-
Festival. In der asiatischen Welt gastierte sie über
ihre zahlreichen Auftritte in Tokyo und anderen
japanischen Städten hinaus in Bejing und Shang-
hai. Neben ihren Konzertauftritten musizierte die
junge Pianistin auch für Aufzeichnungen des ja-
panischen (NHK) und polnischen Fernsehens.
Solistin
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wurden mehr als 30000
CDs verkauft, inzwischen
hat die japanische Pia-
nistin einen Vertrag mit
dem angesehenen Label
EMI Classics Internatio-
nal und dort ihr erstes
Album mit allen Klavier-
werken Tschaikowskis
veröffentlicht.
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Z wei Wiener Meister, ein Klassiker und ein Ro-mantiker, beide bedeutende Sinfoniker, ver-
eint unser Programm.
Obwohl Beethovens Klavierkonzert zu seinen Ju-
gendwerken zählt, sich noch sehr am Vorbild Mo-
zart orientiert, weist es bereits eine eigenständi-
ge Handschrift auf und trägt Ansätze seiner
späteren Musiksprache in sich. Gerade dies mag
seine außerordentliche Beliebtheit ausmachen, die
ungezwungene Musizierlust und musikalische
Frische. 
Bruckners „Vierte“ hingegen ist wahrlich kein Ju-
gendwerk, obwohl sie noch zu den frühen Sinfo-
nien des Meisters zählt. Sie ist völlig ausgereift,
wurde aber vom Komponisten später mehrfach
überarbeitet. Heute gehört dieses Werk mit dem
von Bruckner stammenden Beinamen „Romanti-
sche“ zu den herrlichsten Schöpfungen des Mei-
sters und ist neben der „Siebenten“ seine am mei-
sten aufgeführte Sinfonie, wohl seine populärste
überhaupt. Schon der romantische Hornruf aus
flimmerndem Dunst zu Beginn, quasi die Signa-
tur des Werkes, eröffnet eine musikalische Welt,
die uns nicht loslassen wird und in der wir uns
auffangen lassen können. „Bruckners Kunst me-
lodischer Vielfalt triumphiert im Andante“, meint
Joachim Kaiser. „Man möchte, statt von ,Vielstim-
migkeit‘, von ,Allstimmigkeit‘ reden. Am äußersten
Ende, wo der Satz fast stirbt, beschwört Bruckner
Johann Sebastian Bachs ,Johannespassion‘“. Oder
denken wir an die Stimmung des wundervollen
Scherzos, „wo Jagdsignale gleichsam im Gebirge
widerhallen“ und Bruckner sich seiner Ländlerju-
gend zu erinnern scheint. Kaiser weiter: „Aber im
Finale behält hymnisch-himmlische Ekstase das
letzte Wort, wenn zum Schluß der Rhythmus den
Kopfsatzbeginn zitiert – und so Anfang und Ende
ineinanderfügt … Diese Musik scheint Naturland-
schaften der Phantasie, der Seele zu beschwören“. 
Zum Programm
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A ls knapp Dreißigjähriger trat Ludwig vanBeethoven erstmals als Komponist einer Sin-
fonie, seiner ersten, an die Öffentlichkeit. Das war
im Jahre 1800 in einer sogenannten „Akademie“.
Eine Verlagsveröffentlichung erfolgte 1801. Seine
ersten beiden Klavierkonzerte hingegen – vermut-
lich zeitgleich, Mitte der 90er Jahre, entstanden –
wurden etwas früher aufgeführt, durch den Kom-
ponisten selbst, aber auch erst 1801 gedruckt. Vor-
her hatte sich Beethoven nur mit kammermusika-
lischen Formen beschäftigt und vornehmlich für
„sein“ Instrument, das Klavier, komponiert. Vor al-
lem wohl wollte er erst noch lernen und kompo-
sitorische Sicherheit erlangen, sich mit dem Wie-
„... man accordirt
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geb. vermutl. 16.12.1770
in Bonn (Taufe 17.12.);
gest. 26. 3. 1827
in Wien
erster Unterricht






















ner klassischen Stil seiner gewaltigen Vorbilder
Haydn und Mozart besser vertraut machen, ehe er
daran ging, sich die größeren orchestralen Formen
zu erschließen. 
1792 war der junge Beethoven aus seiner Vater-
stadt Bonn nach Wien gekommen, um – vor allem
– bei Joseph Haydn die „Komposition zu erlernen“.
Haydn hingegen hatte nicht genügend Zeit für
seinen neuen Schüler, war er doch gerade damit
beschäftigt, seine Blicke erneut auf London zu
richten (erste Londonreise 1791, zweite 1794).
Beethoven fand aber auch andere Lehrer (Johann
Schenk, Johann Georg Albrechtsberger und Anto-
nio Salieri) und vervollkommnete sich als Kompo-
nist. Als Pianist jedoch hatte er bereits recht früh-
zeitig für einiges Aufsehen gesorgt und konnte –
mit guten Empfehlungen versehen – in Wiener
Adelskreisen bald schon Einlaß finden. Er stellte
sich im damals immer wieder ausgeübten Piani-
stenwettstreit den berühmten Klavierspielern. Der
seinerzeit übermächtige Abbé Gelinek meinte bei
solcher Gelegenheit, er werde den klavierspielen-
den jungen Mann „zusammenhauen“, nahm dann
aber höchst erstaunt zur Kenntnis, daß „in dem
jungen Menschen der Satan“ stecken müsse. „Nie
hab ich so spielen gehört ... er bringt auf dem Kla-
vier Schwierigkeiten und Effekte hervor, von den
wir uns nie etwas haben träumen lassen.“ Beetho-
ven arbeitete mit einer wahren Besessenheit und
von starkem Selbstbewußtsein getragen, sich Wien
als Künstler erobern zu können. Und als er 1801
seinem Freund Nikolaus von Zmeskall gegenüber
äußerte, daß die Kraft die Moral solcher Menschen
sei, die sich vor anderen auszeichnen, „und sie ist
auch die meinige“, sehen wir einen Menschen in
seinem ersten Wiener Jahrzehnt, der voller weit-
greifender Pläne steckt, eine Kämpfernatur, mit der
er sich möglichst die ganze Welt erobern möchte.
Erfolge auf diesem Weg hatte er jedenfalls schon
aufzuweisen. „... man accordirt nicht mehr mit mir,
ich fordere und man zahlt ...“ schrieb der Kompo-
nist über die Beziehungen zu seinen Verlegern.
13
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Als sein Opus1 veröf-
fentlichte Beethoven
1795 drei Klaviertrios,









der ihm eigenen Schreib-
weise) an Franz Gerhard
Wegeler, seinen Jugend-
freund aus Bonn, bereits
1801 (29. Juni): „... mein
Gehör ist seit 3 Jahren
immer schwächer ge-
worden. ... meine ohren,
die sausen und Brausen
tag und Nacht fort; ...
seit 2 Jahren fast meide
ich alle gesellschaften,
weils mir nun nicht
möglich ist, den Leuten
zu sagen, ich bin Taub,
hätte ich irgend ein
anderes Fach, so giengs
noch eher, aber in mei-




geringe ist, was würden
diese hiezu sagen ... Was
es nun werden wird, das
weiß der liebe Himmel.
... Ich will ... meinem
Schicksale trotzen.“
„ ... ich kann sagen, daß ich mehr Bestellungen
habe, als es fast möglich ist, daß ich machen kann.“
So spricht ein Künstler, der bereits mit sich und sei-
nem Fleiß zufrieden sein kann, der mit gewissem
Stolz seine ersten zehn Wiener Schaffensjahre über-
schaut (ein Dutzend Klaviersonaten, zwei Klavier-
konzerte, drei Violin- und Cellosonaten, zahlreiche
weitere Kammermusikwerke und eine Sinfonie),
aber dennoch an einem Anfang steht.
Der erste wirkliche Schicksalsschlag deutete sich
bereits an, die beginnende Ertaubung. Der Mensch
Beethoven beugte sich nicht, er litt, aber kämpf-
te, arbeitete, schaffte neue Werke und entwickel-
te zunehmend einen eigenen kompositorischen
Stil, der ihn bald über seine Zeitgenossen heraus-
heben sollte. Und man darf auch nicht übersehen,
daß seine selbstkritische Haltung zum eigenen
Schaffen ein harter Maßstab war. Kompositionen,
die er selbst nicht als völlig gelungen ansah, gab
er nicht heraus, jedenfalls noch nicht. Erst viel spä-
ter erschienen kleinere Gelegenheitswerke, dann je-
doch ohne Opusnummern. So waren die jetzigen
„Sachen“ wahrlich keine Werke eines Anfängers,
sondern bereits ausgereifte Kompositionen eines
wirklichen Meisters. Das schließt nicht aus, daß
auch diese Handschrift sich weiterentwickelte bis
zu immer neuen Höhen, z. B. zu einer 5. oder 9.
Sinfonie, einer „Missa solemnis“ oder den letzten
Streichquartetten. 
Das Klavierkonzert Nr. 2 B-Dur op.19 – erste Ent-
würfe stammen bereits aus der Bonner Jugendzeit
–hat den Komponisten sehr lange Zeit beschäftigt,
bis es 1801 im erst kurz vorher gegründeten Leip-
ziger Bureau de Musique von Hoffmeister & Küh-
nel erscheinen konnte. 1809 komponierte Beetho-
ven gar noch eine große Kadenz zum 1. Satz für
seinen Klavierschüler Erzherzog Rudolf hinzu. Er
hatte das Konzert für seinen eigenen Gebrauch ge-
schrieben und es selbst das erste Mal – vermutlich
1795 – in Wien aufgeführt. Die Solostimme war
bisher nicht notiert, sondern wurde zunächst
14




mich zu klagen ... so
z.B. war zu dem Kon-







gleichsam improvisierend gespielt. Beethoven hat-
te das Konzert (gemeinsam mit anderen, so z.B. der
1. Sinfonie und dem wunderschönen Septett op.20)
Franz Anton Hoffmeister, seinem „geliebtesten Hr.
Bruder“, bereits im Dezember 1800 angeboten als
ein Werk, „welches ich zwar für kein’s von meinen
Besten ausgebe, ... doch dörft es ihnen keine schan-
de machen es zu stechen“. Nur, er wurde nicht
schnell genug damit fertig, die Solostimme schrift-
lich zu fixieren. Dies ist auch der Grund, weshalb
sein anderes, später entstandenes Klavierkonzert in
C-Dur etwas eher als Nr. 1 in Wien erscheinen
konnte und das B-Dur-Konzert als Nr. 2 in die Welt
ging. 
Wenn dieses Konzert auch noch einfacher in sei-
ner Anlage und Instrumentation ist als das C-Dur-
Konzert, so zeigt es doch bereits den Meister, der
zwar noch auf Mozart schaut, aber doch im Be-
griff steht, völlig eigene Wege zu gehen. Allein der
selbstbewußte Beginn in einem rhythmisch-mar-
kanten Orchester-Fortissimo, eine wirkliche „Ich-
bin“-Formel, wäre niemals dergestalt einem seiner
Vorgänger in den Sinn gekommen, ebenso nicht
die donnernden Schlußakkorde im letzten Satz, die
nach tiefem Innehalten im Pianissimo urplötzlich
höchst kraftvoll aufklingen und den musikalischen
Bogen zum Anfang schlagen. Dieser Vitalität steht
eine Sensibilität gegenüber, ein feinnerviger Lyris-
mus, der wieder ganz auf Mozart weist und der
„klassischen“ Tradition alle Ehre macht.
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Klavierkonzert Nr. 2 B-Dur
Zur Musik 
Das Allegro ist ein ganz nach „klassischer“ Vorstel-
lung komponierter Sonatenhauptsatz mit einer
großen Orchestereinleitung, einer kontrastierenden
Themenaufstellung, einer formalen Ordnung. Aber
gerade da hinein bringt Beethoven seine eigenen
kleinen und größeren Veränderungen, Abweichun-
gen von der Norm und dramatischen Nuancen, die
seine später so herausragende Andersartigkeit her-
ausstellen sollten. So wechselt die Entwicklung des
B-Dur-Hauptthemas in der Exposition recht rasch
nach C-Dur (völlig ungewöhnlich!), um dann eine
energische, wahrlich unerwartete Rückung mit dem
Einsatz des zweiten Themas nach Des zu erleben
(übrigens ein Verfahren, das Beethoven später im-
mer wieder anwendete).
Ganz auf empfindungsvollen Gesang ist der lang-
same Satz eingestimmt. Im Orchester erklingt ein
träumerisch-gesangliches Thema, das vom Solisten
aufgenommen und abgewandelt wird. Klavier und
Orchester konzertieren wechselweise miteinander.
Die poetische Grundstimmung des reich figurier-
ten und variierten Themas bleibt den ganzen Satz
über erhalten.
Das Rondo-Finale ist ganz und gar tänzerisch an-
gelegt. Mit der Betonung des jeweils zweiten Takt-
teils erhält das Hauptthema (im Klavier vorgestellt)
eine keck-kapriziöse Note und setzt einen eigent-
lichen anmutig-beschwingten, ja humoristischen
Akzent. Virtuos figuriert, durch solcherart synko-
penartige Schwerpunktverschiebungen (so auch im
2. Thema) aufgelockert, erhält der Satz den Cha-
rakter eines jugendlich-unbekümmerten Kehraus,
der am Schluß in ein Pianissimo hineinläuft und
auszuhauchen scheint. Ein angehängter Fortissi-
moschluß – plötzlich, unerwartet – endet strahlend
und demonstriert Kraft und Selbstbewußtsein.
Beginn mit einer „Ich-bin“-Formel –
donnernde Schlußakkorde –
Vitalität und Sensibilität –
der „klassischen“ Tradition alle Ehre
16
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I n der Zählung seines sinfonischen Werkes istAnton Bruckner – Beethoven gleich – bis zur
Nummer 9 gekommen. Vor- und gleichzeitig mit
dem von ihm als erste Sinfonie anerkannten Werk
hatte er noch zwei andere Sinfonien komponiert,
eine in f-Moll, genannt „Die Schularbeit“, und eine
in d-Moll, die sogenannte „Nullte“. Beides sind
durchaus reife Werke, die der Komponist allerdings
in seiner überaus großen Strenge sich selbst ge-
genüber schlicht verworfen hat. Diese deutliche
Selbstbescheidung auf der Suche nach Vollendung
ist ein besonderer Wesenszug Bruckners. Ein an-
derer aber, sich dem Ratschlag einer übergeordne-
ten Instanz oder einer hochgestellten Persönlich-
keit, zu der er eine ganz unangemessene devote
Haltung einnahm, zu unterwerfen, wurde ihm ge-
radezu zum Verhängnis, zur eigentlichen Tragödie
seines Lebens. Bruckner korrigierte, änderte, ja
überarbeitete zeitlebens und ließ es zu, daß durch-
aus wohlmeinende Freunde, z. B. Dirigenten, die
seine Werke aufzuführen gedachten, eigenmäch-
tige Eingriffe vornahmen, Kürzungen und Verän-
derungen im Notentext, Hinzufügungen, Ände-
rungen von Instrumentation, Phrasierung und
Dynamik. Das heutige Dilemma für Aufführungen
Brucknerscher Sinfonien besteht eindeutig darin,
sich für eine der Fassungen entscheiden zu müs-
sen. Heute benutzen Dirigenten immer häufiger
die sogenannten Urfassungen – sofern sie zu er-
mitteln sind –, meist aber eine autorisierte Über-
arbeitung durch den Komponisten selbst. Sogar
hierbei sind Fachleute mitunter geteilter Meinung,
inwiefern Bruckner seinem eigenen Willen, seinem
unerhört hohen schöpferischen Impuls und seiner
gottbegnadeten Phantasie wirklich gefolgt ist und
sich nicht bei jedweder eigenen Veränderung
schließlich doch auf Ratschläge anderer berufen
hat. Um aber auch dies zu sagen, es schmälert in
keiner Weise Bruckners Werk, es gehört vielmehr
zum Verständnis für diesen Menschen, der zwie-
gespalten war, irdisch oftmals hilflos – wie man
weiß –, schöpferisch aber hoch begnadet. 
„... in ihm spiegelt sich die
Sonnenaufgangspracht, der Schauer
der Weiten und Tiefen und
die abendliche Verklärung ...“
Anton Bruckner
18




Bei vielen schöpferisch tätigen Künstlern spiegeln
sich die jeweiligen Lebensumstände in den eige-
nen Werken, stehen Leben und Werk in deutlicher
Abhängigkeit zueinander und bedingen sich wo-
möglich. Das scheint auf Anton Bruckner nicht
restlos zuzutreffen. Oder vielleicht fällt es uns auch
nur schwer, dem etwas linkischen, scheuen Mann,
der an seinen Minderwertigkeitsgefühlen selbst arg
litt, ein Werk von einer derartigen Größe, wie er es
uns hinterlassen hat, zuzutrauen. Wir sollten je-
doch wissen, daß wir einem Menschen mit einem
überreichen Innenleben gegenüberstehen, der sich
immer nur in seinen Werken auszusprechen ver-
stand und dessen biographische Daten wir zwar
19
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zur Kenntnis nehmen, ihnen aber ein weniger gro-
ßes Gewicht beizumessen gewillt sind. Dies alles
ist so anders als bei Beethoven oder bei Bruckners
Zeitgenossen Brahms. Beide haben sich auch nicht
gern ins Private blicken lassen, doch wir sind si-
cher, in ihren Werken auch ihre Persönlichkeiten
hindurchschimmern zu sehen, sowohl den kämp-
ferisch-ringenden Beethoven als auch den ernst-
haften, herb-strengen Brahms. Bei Bruckner hören
wir das Erhabene, das Große und Großartige, das,
was ihm den Ruf einbrachte, ein Musikant Gottes
zu sein. Wir hören nichts heraus vom irdischen
Jammertal eines völlig verunsicherten Menschen.
So erscheint uns Bruckner als die seltsamste
und widersprüchlichste Künstler-Persön-
lichkeit des 19. Jahrhunderts.
Bruckner saß zeitlebens immer in ir-
gendeiner Form zwischen den Stüh-
len. Man hatte an seinen Werken
zwar schon frühzeitig viel Anteil und
sparte nicht mit Lob, auch wenn ge-
legentlich der Tadel stark gewesen sein
mochte, doch so manches Werk mußte vom
Komponisten erst mühsam überarbeitet
werden, ehe es zur Aufführung gelangen
konnte. Brahms z. B., von Grund auf kein
wirklicher Gegner seines Kollegen, auch
wenn oftmals aus dessen Freundeskreis
hämische Worte gegen Bruckner fielen,
fällte die Worte, daß den Kollegen die
Pfaffen von St. Florian auf dem Gewissen
hätten und seine Sinfonien nichts als
Schwindel seien, der bald vergessen sein
würde. War da vielleicht etwas Neid dahin-
ter? War es nicht eher so, daß Bruckner
genau das zum Klingen brachte, was
Brahms zeitlebens suchte: den unge-
hemmten Ausbruch seelischer Abgründe?
Und was meinte Bruckner über Brahms?
„Wer sich durch die Musik
beruhigen will, der wird der
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gen; wer dagegen von der Musik gepackt werden
will,“ – Bruckner meinte damit durchaus seine ei-
gene – „der kann von jener nicht befriedigt wer-
den.“
„Das heißt doch,“ – konstatiert Dietmar Holland –
„Bruckner wußte genau – für seine Zeit offensicht-
lich: zu genau –, was er musikalisch, wenn auch
vielleicht nicht immer menschlich, wollte; gewiß
keine Ruhe und Ordnung und auch keine beque-
men akustischen Reize.“ Weiter schreibt Holland:
„Der da so sprach, kannte wie kaum ein anderer
Komponist des 19. Jahrhunderts (nach Beethoven)
den dornigen Weg, der zur Beherrschung der
schwierigen Materie des musikalischen Satzes
gehört. Einerlei, ob es einem neurotischen Zwangs-
und Obrigkeitsdenken entsprang oder einer skrupu-
lösen Einsicht in das, was man im 18. Jahrhundert
die musikalische ,Wissenschaft‘ (= Kompositions-
technik) nannte, Bruckner drückte die satztechni-
sche Schulbank länger als jeder andere Komponist
seines Ranges. Nach der Elementarausbildung in
der Jugend studierte er – mittlerweile längst aner-
kannter Musiker in Linz – im Fernunterricht bei
dem gefürchteten Kontrapunktlehrer Simon Sech-
ter (Wien), und zwar von 1855 bis 1861.“ Man be-
denke, er war älter als dreißig, als er seine monat-
lichen Fahrten nach Wien aufnahm, um bei Sechter
zu studieren! Später vervollkommnete er sich noch
unter Anleitung des Linzer Kapellmeisters Otto
Kitzler. Mit einundvierzig begann er seine erste
Sinfonie – obwohl Sechter ihn längst einen „gebo-
renen Meister“ genannt hatte. Doch sein Minder-
wertigkeitskomplex – der Begriff wurde erst später
erfunden – hinderte ihn, sich jemals in Wien ein-
zugewöhnen oder gar wohl zu fühlen. Aber es fehl-
te nicht an Anerkennung, denn dem ein wenig lin-
kischen, scheuen Mann wurden mit der Zeit höhere
Posten angeboten: Orgel- und Kontrapunktprofes-
sor, Hofkapellorganist, Kompositionslehrer. 
Richard Wagner wurde zum Leitstern seines Schaf-
fens. Im wagnerfeindlichen Wien bedeutete dies
einen schweren Stand. Boshafte Angriffe blieben
21
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Eduard Hanslick (1825
bis 1904) war über viele
Jahre sowohl hoch ge-
schätzter als auch stark
gefürchteter Musikkriti-




Inhalt der Musik sind
tönend bewegte For-
men“). Er fühlte sich
dem Wiener Klassizismus
und der Romantik ver-
bunden, damit zu Brahms
hingezogen und lehnte





seine 3. Sinfonie nach-
haltig zu einer tiefen
Verehrung Wagners
bekannt hatte.
nicht aus. Hinzu kam die natürliche Feindschaft der
Brahms-Hanslick-Gruppe. Was Hanslick Bruckner
vorzuwerfen hatte,war musikalisch fundiert: „Wag-
nersche Orchestereffekte, wie das Tremolo der ge-
teilten Violinen in höchster Lage, Harfen-Arpeg-
gien über dumpfen Posaunenakkorden, dazu noch
die neueste Errungenschaft der Siegfried-Tuben“.
Kurt Pahlen formulierte es so: „Bruckner hatte
diese Mittel gewählt, um sich ausdrücken zu kön-
nen, um die Überfülle der Bilder, die in seiner See-
le lebten, in Musik zu verwandeln. So gerieten ihm
seine Werke romantischer als etwa die seines Zeit-
genossen Brahms, und vielleicht weniger form-
streng. Hanslick meinte, in Bruckners Sinfonien be-
stünde ein ,unvermitteltes Nebeneinander von
trockener kontrapunktischer Schulweisheit und
maßloser Exaltation‘. Die ,maßlose Exaltation‘ ist
vorhanden, wenn auch vielleicht nicht in dem von
Hanslick gemeinten negativen Sinne; es ist die
Exaltation eines Gottgläubigen, eines Mystikers,
eines Menschen mit überreichem Innenleben, der
sich nie im Alltag, sondern immer nur in seinen
Werken auszusprechen verstand. Ernst Decsey, Wie-
ner Musikschriftsteller der auf Bruckner folgenden
Generation, hat ihm diese echt romantischen Wor-
te gewidmet: ,Bruckner ist das Lied vom hohen
Berge, in ihm spiegelt sich die Sonnenaufgangs-
pracht, der Schauer der Weiten und Tiefen und die
abendliche Verklärung, über die der ausgestirnte
Nachthimmel wächst ...‘ Bruckner ist ein österrei-
chischer Musikant gewesen, Schubert verwandt
und – ein wenig entfernter – Haydn sowie – jen-
seits der Grenze – Dvořák. Repräsentant einer Zeit,
eines Glaubens, einer Landschaft. Man muß an
hochbarocke Klöster inmitten blühender Felder
denken, weit von der Welt und nahe bei Gott,
wenn man Bruckner recht verstehen will.
Am 11.Oktober 1896 starb Anton Bruckner in Wien
(wenige Monate vor Brahms), aber beerdigt wurde
er nicht in der großen, ihm immer ein wenig frem-
den Stadt, sondern zu Füßen seiner geliebten
Orgel von St. Florian, in einem barocken Kloster in-
22
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In der Klosterschule der
Augustiner in St. Florian
bei Linz wirkte Bruckner
zunächst als Chorknabe
und später viele Jahre
lang als Lehrer und Or-








in seiner Sinfonik eine
religiöse Welt zu erleben




mitten blühender Landschaft, fern der Welt und
nahe bei Gott.“
Am 22. November 1874 vollendete Bruckner seine
Sinfonie Nr. 4 Es-Dur. Er nannte sie selbst seine
„Romantische“. Doch bereits am 12. Oktober war
er zur Erkenntnis gelangt, daß dieses Werk „einer
gründlichen Umarbeitung bedarf“. Es begann ein
längerer Überarbeitungsprozeß, der schließlich bei-
nahe sechs Jahre andauerte. Am 5. Juni 1880 be-
endete Bruckner diese Arbeit. Die ersten drei Sät-
zen lagen nun in einer zweiten Fassung vor. Das
Finale wurde sogar viermal überarbeitet. Das po-
puläre „Jagd-Scherzo“ aber hat mit dem ursprüng-
lichen 3. Satz nichts mehr gemein, sondern stellt
eine völlige Neukomposition dar. Nach der Urauf-
führung in Wien am 20. Februar 1881 unter Hans
Richter mit den Wiener Philharmonikern arbeitete
Bruckner aber neuerlich an diesem Werk, brachte
beispielsweise Instrumentationszusätze an und




 Progr_4.PK_15.16.1.2005  04.01.2005  19:10 Uhr  Seite 23
Bruckners „Vierte“ gilt
heute als die populärste
unter seinen Sinfonien.





nen Meister der Dicht-
und Tonkunst in tiefster
Ehrfurcht“ Richard
Wagner gewidmeten





erklingt sie in der Fas-
sung „letzter Hand“
und beruht auf der von
1878/80. Fremde Ein-
flüsse sind ausgemerzt,
so weit sie erkennbar
waren, denn der Heraus-
geber der heute gültigen
Gesamtausgabe, Leopold






tragen Änderungsspuren des Komponisten, und
weitere kamen hinzu, als die Druckfassung in Ar-
beit war, von fremden Änderungen ganz zu schwei-
gen. So formt sich bereits hier das Bild des Mei-
sters, das wir bei den späteren Sinfonien von ihm
gewinnen sollten: eine gewisse Unsicherheit im
praktischen Leben, eine nur wenig ausgeprägte
Entschlußkraft und ein immerwährendes Mißtrau-
en gegenüber der eigenen – geradezu als genial zu
bezeichnenden – Fähigkeiten. Oder war es doch ein
ganz anderer Charakterzug, den einige Apologeten
Bruckners ganz obenan stellen, das Bestreben des
Schöpfers, seinen Werken höchste Vollendung zu
verleihen?
Abgesehen von der eminenten Rolle, die das Horn
– romantisches Symbol der Natur schlechthin –
in der Vierten spielt, entnahm Bruckner den Begriff
des „Romantischen“ einer recht landläufigen Vor-
stellung vieler Menschen, der sich mit einem nicht
näher umrissenen Mittelalterzeitraum verband. Der
Komponist charakterisierte die Stimmung des
1. Satzes folgendermaßen: „Mittelalterliche Stadt –
Morgendämmerung – von den Stadttürmen ertö-
nen Morgenweckrufe – die Tore öffnen sich – auf
stolzen Rossen sprengen die Ritter hinaus ins Freie
– der Zauber des Waldes umfängt sie – Waldes-
rauschen – Vogelgesang – und so entwickelt sich
das romantische Bild.“ Allerdings dürfen wir dies
alles nicht wörtlich nehmen, kein konkretes Pro-
gramm darin suchen, an dem der Komponist ent-
langkomponiert hat. Ebenso wenig dürfen wir den
Finalsatz tatsächlich als Bild einer entfesselten Na-
tur ansehen, wie mancher Deutungsversuch es zu
hinterfragen scheint. Es geht schlicht um Stim-
mungen, die Bruckner erzeugen wollte und darzu-
stellen beabsichtigte. Und da steht er im Bunde mit
seinen Komponistenkollegen, denn es ist eine der
vielen Aufgaben von Musik, die Seele der Hören-
den zu berühren, Freude und Leid aufzuzeigen und
Emotionen zu wecken, zu erregen und zu dämp-
fen, sich leise und laut zu ergehen und so weiter
und so fort.
Die Seele der Hörenden berühren,
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Sinfonie Nr. 4 Es-Dur
Zur Musik
Über dem Es-Dur-Tremolo der Streicher erhebt sich
der Quintruf des Horns und beschwört romantische
Atmosphäre. Die fallende Quinte wird zur Keimzel-
le des gesamten Kopfsatzes. Ein zweiter Gedanke
ist mehrschichtig angelegt, geradezu ein Doppel-
thema, und ahmt einerseits den Ruf der Waldmeise
nach (spiccato in den Violinen), während diesem
andererseits eine Bratschenmelodie gegenübersteht
und die gesangliche Linie verdeutlicht. Der Kom-
ponist „arbeitet“ mit beiden selbständigen Moti-
ven eine geraume Weile, bis er einen dritten Gedan-
ken einführt, wie es mittlerweile bei ihm durchaus
schon zur Gewohnheit geworden ist: lapidare Rufe
von Trompeten und Posaunen in abwärts gerich-
teten Schritten, allerdings im sogenannten„Bruck-
ner-Rhythmus“ (2+3). In der Durchführung, dem
Mittelteil dieses klassisch orientierten Sinfoniesat-
zes, werden alle bisherigen Elemente kunstvoll und
hochpoetisch verarbeitet, dazu noch ein feierliches
Choralthema in die musikalische Entwicklung ein-
bezogen. Das große Es-Dur-Hauptthema, der
schließlich ins Monumentale gesteigerte Quintruf,
bestimmt mit seiner gewaltigen, lichtvollen Wir-
kung den gesamten Schluß (Coda).
Überaus klar und als Lied in drei Strophen ist der
weit gespannte langsame Satz aufgebaut. Zwei
Themenkomplexe bestimmen das Ganze, werden
aber im Laufe des Satzes umgeformt und variiert.
Zu Beginn stimmen die Celli zur gedämpften Trau-
ermarsch-Begleitung der Violinen und Bratschen
einen seelenvollen, traurigen Gesang an. Holzblä-
ser führen diese Weise fort, ein rhythmisch punk-
tierter Ruf von Horn und Trompete tritt hinzu, der
erst im weiteren Verlauf zu eigner Bedeutung reift.
Als zweiter Gedanke – einem vorausgehenden Cho-





















doch nicht zu schnell
Alla-breve-Takt, Es-Dur
Der Scherzo-Satz hält sich an das klassische Sche-
ma mit Hauptteil, Trio und Wiederholung des
Hauptteils und ist von fröhlichem Hörnerschall er-
füllt, ein unwiderstehlich dahinbrausendes Halali.
Flöte und Klarinette bringen im Trio eine sich an-
mutig wiegende Ländlermelodie, die Bruckner als
„Tanzweise während der Mahlzeit zur Jagd“ inter-
pretierte.
Das Finale gehört zu Bruckners bedeutendsten
Schlußsätzen, sowohl was die architektonische
Weiträumigkeit als auch die lapidare Thematik und
den dramatischen Kontrastreichtum angeht.
Die Einleitung wird von drei übereinanderliegen-
den Gedanken geformt: nimmermüdes Pochen der
Streicherbässe auf einem Ton, darüber in den 2.
Violinen murmelnde Achtel und darüber endlich
unheimlich Drohendes, Böses, ein Oktavenmotiv,
das aus der gedehnten Bewegung in ganzen No-
ten bald in drängende Halbe und Viertel hinein-
gepeitscht wird. Der Jagdruf aus dem Scherzo er-
tönt. Erst nach einer gewaltigen Steigerung bricht
das erste, unisono geführte Thema los mit seinen
Intervallstürzen und einem charakteristischen Ne-
beneinander von Triolen und Zweiertakt: ein wah-
rer Koloß von niederschmetternder Gewalt. Man
merkt es nicht sogleich, doch hier steckt das Ur-
thema der Sinfonie drin, dieses Hornmotiv aus dem
1. Satz. Es wird auch sehr bald wörtlich zitiert. Der
Eintritt des Seitenthemas bringt Ruhe, und eine
weit gespannte Violinenkantilene entfaltet sich,
dringt ins „Helle“, wiederum ein starker Gegensatz
zum dritten Thema mit seinem donnernden, dü-
steren h-Moll, das sich aber auch wieder auflich-
tet durch ein fast spielerisch wirkendes Ges-Dur.
Die Durchführung ist eine Phantasie von überquel-
lendem Reichtum über die drei Themengruppen,
ein kontrapunktisches Meisterstück. Machtvoll, mit
feierlichen Choralklängen und aufrüttelnden
Trompetenrufen, verklingt die Sinfonie in strahlen-
dem Es-Dur.
26
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12 DIE UNENTBEHRLICHE MITTELSTIMME
„Warum heißt die BR AT S C H E eigentlich Bratsche? Wenn man drauf-
tritt, macht es ‚bratsch’“. – Beim Reden und Schreiben über das Instru-
ment sitzt einem der immense Fundus an Bratscher-Witzen regelrecht
im Nacken, drängt darauf, zitiert zu werden. Ganze Bücher und Web-
seiten sind angelegt worden für diesen Humor, der mal besser, häufi-
ger weniger gut gelungen ist.
Wie die Witze nur ein räumlich begrenztes Dasein fristen, heißt die Brat-
sche so nur im Deutschen. Viola wird sie zudem genannt, Viola sagen
auch die Briten, alto heißt sie im romanischen Sprachraum, was die Ähn-
lichkeit mit dem Wort „Alt“ verrät und so von der Stellung der Bratsche
in der Violinfamilie kündet. Sie ist eine unentbehrliche Mittelstimme –
im Orchester nicht anders als in der Kammermusik. Wir erleben das in
diesem wie in jedem anderen Konzert. Das zweite Thema von Bruck-
ners „Vierter“ etwa, ein anmutiger Gesang auf zwei Melodielinien, über-
nehmen die ersten Violinen gemeinsam mit den Violen.
Von weitem sind beide Instrumente kaum zu unterscheiden, denn Brat-
schen sind wie Geigen gebaut. (Auch hier gibt es teuerste Amati- und
Stradivari-Exemplare.) Nur um rund sechs Zentimeter länger ist ihr Kor-
pus. Alle Saiten schwingen eine Quinte tiefer auf c, g, d’ und a’. Deut-
licher unterscheiden sich die Schwestern in ihren Proportionen, was der
Bratsche ihre eigene, ja eigenwillige Klangfarbe gibt. Gerade ihr ausge-
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PHILHARMONIKER – ANDERS, 3. Abend
30
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 4 B-Dur op. 60
Béla Bartók (1881 – 1945)
Konzert für Orchester Sz116
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos
5. Zyklus-Konzert
Sonnabend, 22. 1. 2005
19.30 Uhr, B
Sonntag, 23. 1. 2005
19.30 Uhr, C1
Festsaal des Kulturpalastes
Cristóbal Halffter (geb. 1930)
ZU M 75. GE B U R T S TA G D E S KO M P O N I S T E N
„Palimsesto“ – Dos movimientos para timbales y
orquesta (Zwei Sätze für Pauken und Orchester)
Uraufführung
Gustav Mahler (1860 – 1911)







Sonnabend, 5. 2. 2005
19.30 Uhr, A1
Sonntag, 6. 2. 2005
19.30 Uhr, A2
Werkeinführung –







Sonnabend, 29. 1. 2005
19.30 Uhr, AK/J




Claude Debussy (1862 – 1918)
„Prélude à l’après-midi d’un faune“
(Vorspiel zum Nachmittag eines Faun)
Trois Nocturnes (Drei Nachtstücke) –
Triptyque symphonique (Sinfonisches Triptychon)
für Orchester und Frauenstimmen
Première Rhapsodie pour Clarinette et orchestre
(Erste Rhapsodie für Klarinette und Orchester)
„La Mer“ (Das Meer) – Trois esquisses symphoniques
(Drei sinfonische Skizzen)
Dirigent























CANZONE DE LA STRADA
QUADRO NUEVO
Mulo Francel Saxophon · Didi Lowka Kontrabaß
Robert Wolf Gitarre · Andreas Hinterseher Akkor-
deon/Vibrandoneon
ENSEMBLE CAMELEON
Christoph Polonek Violine · Wojciech Hazuka Violine
Piotr Szumiel Viola · Victor Meister Violoncello
QUADRO NUEVO entführt in eine Welt wehender Tur-
bane, alter Tavernen und sinnlicher Tangos, in der die
Düfte des Morgen- und Abendlandes zusammenströ-
men. Die vier spielsüchtigen Virtuosen gastieren nicht
nur in Konzertsälen und auf Festivals, sondern reisen
auch als Straßenmusikanten durch den mediterranen
Süden und spielen zum Tanz. Erstmals musizieren sie
mit dem philharmonischen Streichquartett ENSEMBLE
CAMELEON, gegründet von Christoph Polonek und
Piotr Szumiel, das inzwischen regelmäßig zu Kammer-
konzerten, z. B. im Schloß Albrechtsberg, auftritt.
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M it Beginn des neuen Jahres kann die Dresd-ner Philharmonie eine besondere Attraktion
aufweisen: Nello Santi, Günther Herbig und Kurt
Masur werden von nun an ständige Gäste bei den
Konzerten der Dresdner Philharmonie im Kultur-
palast in Dresden sein – als Schnitzfigur bzw. als
Bronzeplastik.
Vor dem 4. Philharmonischen Konzert werden die
Konterfeis dieser drei Dirigenten erstmals dem Pu-
blikum der Dresdner Philharmonie vorgestellt und
danach im Foyer des 1. Stockwerks im Kulturpalast
am Altmarkt dauerhaft ihren würdigen Platz fin-
den. Die Idee stammt von Philharmoniker Bring-
fried Seifert. Er fand sofort bei den Kollegen, der
Intendanz, der Öffentlichkeitsarbeit und beim För-
derverein Unterstützung.
• Die erste Arbeit ist eine von ungewöhnlicher
handwerklicher Fertigkeit zeugende Minia-
turschnitzerei des Bildhauers Erwin Ott aus
Oberammergau. Sie stellt den italienischen
Dirigenten Nello Santi dar und wurde
von Mitgliedern der Dresdner
Philharmonie finanziert.







Es fand sich schnell ein
Verehrer Herbigs, der
diese Arbeit finanzierte.
• Kurt Masur, der un-
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Kontakt:
Förderverein Dresdner Philharmonie e.V.
Kulturpalast am Altmarkt · PF 120 424
01005 Dresden 





Diese Skulpturen-Sammlung von bekannten
Dirigenten möchten wir laufend erweitern.
Wenn wir Ihr Interesse wecken konnten und
Sie uns bei der Fortführung dieses originellen
Projektes unterstützen möchten, erhalten Sie vom
Förderverein der Dresdner Philharmonie e.V. gern
nähere Informationen.











10 – 19 Uhr
Sonnabend
























Ton- und Bildaufnahmen während des Konzertes 
sind aus urheberrechtlichen Gründen nicht gestattet.
Programmblätter der Dresdner Philharmonie
Spielzeit 2004/2005
Chefdirigent und Künstlerischer Leiter:
Rafael Frühbeck de Burgos
Intendant: Anselm Rose
Ehrendirigent: Prof. Kurt Masur
Text und Redaktion: Klaus Burmeister
Foto-Nachweis: Anselm Rose: privat; Simone Young:
Kursidem & Lewin, Opern-Agentur Berlin (©Earl Carter);
Ayako Uehara: IMG Artists London
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Grafikstudio Hoffmann, Dresden; Tel. 0351/8435522
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